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AßB £ lTERBÜME 1930.
Zn dem Bach tob Oskar Merle Graf.

Von Max Kcmnann (Neisse ).
Oft ist, was ais „Arbeiterdichtung“ oder

,,Pioleiarische Kunst“ sich gibt, entweder formal
unzulänglich oder in der Proklamation zu billig,
zu kunstfern pathetisch. Gerade hier herrscht
meist ein kitschiges Schwelgen in Kolportage¬
phantasien, ein unbeholfenes Sichbrüsten mit
dem pikfeinen, geschwollenen Tone, mit' allzu
wichtig genommener Errungenschaft an Bildungund Wissen. Das Büchlein: „Wunderbare
.Menschen“ (J. Engelhorns Nachf. . Stuttgart.
191 Seiten. Geh. JC 6 ) von Oskar Maria Graf
aber hat ohne Getue und Uebertreibung einestandfeste gesinnun̂ shafte Haltung, redet; einnatürliches, lebendiges’, handliches, schlicht
eigenes Deutsch, will beileibe nicht mehr sein,

j als ihm zukommt . Es fabuliert nicht . .undschwätzt nicht,., sondern schildert ohne Weh¬
leidigkeit und stiere Wut Glück und Ende .einerMün .chne r Arbeiterbünne.

Da gab es 1920 in -München efne G e n o s s e -n-
s c h a f t s b ü h n e ; heut , hieße so etwas „Prole¬tarisches Theater“

, wäre mit allen Schikanen
aufgezogen und erfreute sich finanzieller und
sonstiger Förderung durch eine geschäftstüchtige,sensationslüsterne, snobistische Gesellschaftsehte.
Damals war das ein karges Unternehmen, ohne
jedes Kapital und mit den firimitivsten Mitteln,
im Theatersaal - einer Gastwirtschaft, aufgebautauf wirklicher genossenschaftlicher Grundlage.

. Jeder Genpsse.hatte einen Anteil gezeichnet, und
jeder half nach seinen Kräften und nach seinemKönnen praktisch mit : arbeitslose Monteure
legten umsonst Lichtanlagen, Maurer und Zim¬merleute bauten die Bühne ohne Entgelt um.Keiner hatte den Dünkel , mehr zu sein als' derandere, Direktor̂ Maler, Vorstand, Aufsichtsräte
beteiligten sich wr den Uraufführungen an Mon¬
tage und Anstrich der Dekorationen, „es warfast so wie eine einzige Familie“, •

Dieser „Neuen Bühne“ Dramaturg wird der
ehemalige' Bäcker, Müller, KeksmacherrOskarMaria Graf ganz zufällig und trotz seinesoffenen Geständnisses; ,7her ich hab keine. Ah¬
nung vom Theater und kann überhaupt die
ganzen Dramen nicht leiden.

"
Nun macht er aus seinen Erlebnissen kein

wohlpointiertes, kokett geistvolles Literaturpro¬dukt, sondern erzählt sie redlich und massiv.
Und schafft damit dreierlei : liefert einen tat¬sächlichen, gewissenhaften Bericht der Zuständeund Stimmungen von 1920 , bewahrt das ermuti¬gende

_Gedenken an eine beiläufige, teilweislächerliche, dennoch rührende , heroische Be¬
mühung für die Sache der Arbeiterschaft undschreibt schließlich ein interessantesFaktenbuch, das aus Lokalem ins Große dessteten Kampfes. zwischen Reaktion und Frondewächst und gleich muskulös Schmerzliches undDrastik, Tragik und Humor hat.

Die Episoden im Sachlichen und Persönlichensind- wertvoll genug. Da ist das Porträt desVaters, der, instinktiver Rebell, Bismarck nwdeshalb, verehrte, „weil er dem jungen Kaiserkeinerlei Respekt gezollt hatte'VIst das . Endlosealler Bureautätigkeit und das - Fragwürdige aller
Dramaturgenarbeit. Ist die landläufige Gestalteines tragikomischen . .Narren von spleenigem
Gewaltdramatiker , sind die üblichen unsicheren
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I . Januar 199$. LiteraturMatt der Frankfurter Zeftmur.

Kantonisten von rollen - und erfolg sgier igen
Mimen : „Alle diese Herren schämten sich fast,
bei einer Arbeiterbühne zu sein , und betrach¬
teten das stets als eine Art Durchganges tation ."

Für die Zeit , da die Piscatorbühne im
Mittelpunkt des allgemeinen Interesses steht , ist
jede solche Einzelheit Ton Grafs Buch aktuell,
lehrreich und mit Parallelen zu belegen . Auch
die Erfahrung , „wie gewaltig sozialistisch plötz¬
lich in ihren Begleitschreiben alle Dichter waren
und was sje um ihrer Ueberzeugung willen alles
opferten “* Oder die Tatsache , daß die Vereini¬
gung mit der offiziellen „Volksbühne “ am
Mangel an Klappstühlen , an bequemen Sitzen
scheiterte . Schließlich der Konflikt zwischen dem
Direktor , der in diesem Falle Theatermann durch
und durch war und reine Kunst wollte (das
heißt : „mit dem , was ihm zu Gebote stand , das
Vollendetste zeigen und die andern Bühnen der
Stadt überflügeln “ ) , und zwischen dem rein
politisch eingestellten Dramaturgen . Beide aber

waren ehrliche Männer, die, , Jeder ta estaer Art,
das Beste wollten . Im übrigen ist der Betrieb
mit Dramaturgen , die ohne jede Sachkenntnis
und Befähigung in ihr Amt schlittern , auch
keinerlei Einfluß bekommen und über Stücke , die
sie gar nicht kennen , zu referieren lernen , wohl
nichts Außergewöhnliches

Besagte Münchner Arbeiterbühne ging gewiß
nicht daran zugrunde , sondern an der Schwer¬
fälligkeit des Gewerkschaftsapparats
der „Volksbühne “ und an der ehrenvollen
Leichtgläubigkeit opferwilliger Idealisten . Am
schönsten faßt für mein Empfinden Graf Sinn
und Kern des ganzen Unternehmens und auch
seiner Chronik in die naive Bekräftigung zusam - j
men , die so köstlich aus dem materialistischen ;
Wortschatz seiner politischen Ueberzeugung zu
den Grundfesten seiner katholischen Herkunft
entgleist : „Das , was wir für die „Neue Bühne“
geopfert haben , wird sich unser Herrgott auch
schon merken .“
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1 . S&naar 1939 . literaturblatt der Frankfurter Zeitmur. Sfr. I . Sette H
Kantonisten tob rollen - und «rfolgsgterigen
Mimen : »Alle diese Herren schämten sich fast,
bei einer Arbeiterböhne tu sein , und betrach¬
teten das steis als eine Art Durcbgangsstation.“Für die Zeit, da die Piscatorbühne im
Mittelpunktdes allgemeinenInteresses steht, ist
jede solche Einzelheit von Grafs Buch aktuell,
lehrreich und mit Parallelen zu belegen . Auch
die Erfahrung, „wie gewaltig sozialistisch plötz¬
lich in ihren Begleitschreibenalle Dichterwaren
und was sie um ihrer Ueberzeugungwillen alles
opferten“* Oder die Tatsache, daß die Vereini¬
gung mit der offiziellen „Volksbühne “

_
am

Mängel an Klappstühlen, an bequemen Sitzen
scheiterte. Schließlichder Konflikt zwischen dem
Direktor, der in diesemFalle Theatermanndurch
und durch war und reine Kunst wollte (das
heißt: „mit dem, was ihm zu Gebote stand, das
Vollendetste zeigen und die andern Bühnen der
Stadt überflügeln“ ) , und zwischen dem rein
politisch eingestelltenDramaturgen. Beide aber

waren ehrliche Männer, die . Jeder hl autetv Art,
das Beste wollten . Im übrigen ist der Betrieb
mit Dramaturgen, die ohne jede Sachkenntnis
und Befähigung in ihr Amt schlittern, auch
keinerlei Einfluß bekommenund über Stücke , die
sie gar nicht kennen, zu referieren lernen, wohl
nichts Außergewöhnliches

Besagte MünchnerArbeiterbühneging gewiß
nicht daran zugrunde, sondern an der Schwer¬
fälligkeit des Gewerkschaftsapparatsder „Volksbühne “ und an der ehrenvollen
Leichtgläubigkeit opferwilliger Idealisten. Am
schönsten faßt für mein Empfinden Graf Sinn
und Kern des ganzen Unternehmens und aucji
seiner Chronik in die naive Bekräftigungzusam¬
men , die so köstlioh aus dem materialistischen
Wortschatz seiner politischen Ueberzeugung zu
den Grundfesten seiner katholischen Herkunft
entgleist : „Das , was wir für die „Neue Bühne“
geopfert haben, wird sieb unser Herrgott auch
schon merken .“
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22 . Januar 1982. LfteratnrMatt tter Frankfurter Zelttmr.
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Mas Herrmann (Neisse ) schreibt uns hierzu:
loh habe mich in meiner Kritik natürlich auf die

Angaben des Grafschien Bnches verlassen und sie
von vornherein als wahr unterstellt , denn wedei
kannte ich die örtlichen Verhältnisse aus eigner An¬
schauung , noch hatte ich Gelegenheit , mich aus einei
anderen Quelle zu unterrichten . Ich betone ja in
meinem Referat ausdrücklich , daß ich Grafe Buch
für ein „Faktenbuch “

, für einen „gewissenhaften Be.
rieht “ hielt . Irgendwelche Personen herabzusetzen,
lag mir gänzlich fern — von den bei Graf erwähn¬
ten Menschen kenne ich nur den Schauspie' er Alexan¬
der Granaeh , den ich herzlich gern habe . So ging ich
wirklich ohne vorgefaßte Meinung, unbeeinflußt , für
keine Partei eingenommen , an Grafs Buch heran
und schloß aus dam mir sympathischen , schlichten,
ehrlichen Ton seiner Schilderung auf die wohlfun-
dierte Richtigkeit aller seiner DetaUangaben.
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33. Jamrar 1928. Lfteratnrblatt tfer Frankfnrter Zeltmur
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Max Herrmann ( Neisse ) schreibt uns hierzu:
loh habe mich in meiner Kritik natürlich auf die

Angaben des Grätschen Buches verlassen und sie
von vornherein als wahr unterstellt , denn wedei
kannte ich die örtlichen Verhältnisse aus eigner An¬
schauung , noch hatte ich Gelegenheit , mich aus einei
anderen Quelle zu unterrichten . Ich betone ja in
meinem Referat ausdrücklich , daß ich Grals Buch
für ein „Faktenbuch “

, für einen „gewissenhaften Be¬
richt “ hielt . Irgendwelche Personen herabzusetzen,
lag mir gänzlich fern — von den bei Graf erwähn¬
ten Menschen kenne ich nur den Sehauspie 1er Alexan¬
der Granach , den ich herzlich gern habe . So ging ich
wirklich ohne vorgefaßte Meinung, unbeeinflußt , für
keine Partei eingenommen , an Grals Buch heran
und schloß aus dem mir sympathischen , schlichten,
ehrlichen Ton seiner Schilderung auf die wehlfun¬
dierte Richtigkeit aller seiner Detailangaben.
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9. April 1928. Ltteratorblatt der Frankfnrter Zettas«. 1fr . 15. Seite 8,
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mlohi dajsu kam, daß di* Phsntastfk and d«r Krampf
zeitgemäß wissenschaftlich , psychoanalytisch fun-
diert ist , sozusagen wildgewordene Medizinerspeziali¬
tät . Ein Freudianischer Nachzügler der explodieren¬
den Dichtungen Przybyszewskie , ihnen in der Sezier¬
lust gleich, so daß auch für diese Novellen der
Titel „Satans Kinder“ passen würde. Da« war für
mich auch stilistisch zuerst ein schwer erträgliches
Gemisch, diese ständige Exaltiertheit und dazu die
nüchternen Diagnosen einer im Nerv des Unterbe¬
wußtseins bohrenden Ordinationsstunde . Wenn da
zum Beispiel der (Arzt -) Vater zur Tochter sagt:
„Die Skala deiner erotischen Affekte scheint ver¬
kürzt “

, so ist diese Anwendung der beruflichen
Terminologie mitten im Aufeinanderprall von Lei¬
denschaften fast unfreiwillig komisch.

Aber je mehr ich las , desto stärker bannte mich
trotz all dieser ausgeklügelten und verzwickten
Situationen eine kalte Dämonie , eine Besessenheit
von diesen Dingen , die echt und erlebt anmutete.
Das Ende der zweiten Erzählung wächst sogar in
ernsthaft und konsequent Aggressives . Wieder be¬
ginnt sie abstrakt : ein Mädchen fühlt sieh im Traum
geschwängert und wird dann von den berufenen In¬
stanzen der Medizin und der Justiz wegen regel¬
rechter Abtreibung angeklagt . Man ist sehr skep¬
tisch , ob sich auf so windiger , delirierender Unter¬
lage eine stichhaltige Attacke gegen den Paragra¬
phen wird errichten lassen . Aber die Geschichte
steigt wirklich über ein paar haarscharfe Wedekind-
Szenen und -Formulierungen zur Entlarvung der
ganzen Farce der Gerechtigkeit

Das Beste sind für mich die „Aufzeichnun¬
gen einer Häßlichen “. Sie machen ohne
Mätzchen und Brimborium die Medizinerwelt aus
der augenscheinlich das ganze Buch stammt sicht¬
bar , ihre eigenartige Atmosphäre , das Gedämpfte,
Absonderliche , Karbolgeruchhaltige eines Berufs¬
lebens in der Klinik , das mit allzu Gebrechlichem
und Geheimem der menschlichen Kreatur intim ist.
Ohne Romantik , ohne Zärtlichkeit und vollkommen
sachlich, so wie es sein will, sich den Anschein
gibt zu sein und ' desto verstiegenere , verliebtere,
egoistischere Wünsche in seiner uneineingestanden
schwülen Luft aus Blut und Wunden wuchern läßt.
Diese Geschichte hat für mich auch den Vorzug, daß
sie sich im Kontrollierbaren bewegt.

Die Schlußnovelle „Die Hexe“ arrangiert schon
wieder, versetzt ein Mädchen gleich nach seiner Ge¬
burt in ein Trappistenkloster , um da« Erleben der
Sprache zu demonstrieren . Der Fall liegt ähnlich
wie im „Dschungelbuch“. In der Darstellung des in¬
stinktiven Erwachens der Sinne ist die Geschichte
ausgezeichnet , das Historische bleibt dagegen
schwach, dieser verliebte Schwedenhauptmann ist
ebenso Klischee wie die wundersüchtige Lüstern¬
heit des wildgewachsenen Naturkindes , da« manch¬
mal etwas von einem weiblichen Tarzan hat . Doch
besitzt das Sprachliche grade hier ein« ungezwun¬
gene , . strenge Wucht.

Max Herrmann (Neiße ) .
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KALTE DAMOME.

Zn den Novelle « von Mola Hartwig.

Don vier Novellen von M « ln Hartwig : „Ek¬
stasen“ ( Berlin , P . Zsolnay . 352 Seiten . Geb.
JL 6 ) ißt gemeinsam ihr Stoffgebiet : Jedesmal han¬
delt es sich um eine seltsame , au« äußeren oder
inneren Gründen von der Norm verschiedene
Frauennatur . In der Hauptsache erfüllt «ich dieser
absonderlichen Frauen Schicksal im Erotischen , nnd
stets eben an einem Ausnahmefall , einer eigent¬
lich bizarren , wunderlichen ’ Konstellation der ero¬
tischen Schicksalslinien . ' Ueberdies - sind di« eroti¬
schen Extravaganzen ln« Phantastisch « übersteigert,
in ein« Dimension, wo sie konstruiert wirken , außer¬
halb der Realität , mit allzuviel Absichtlichkeit
( schon im Namen, wie Sabine Seltsam ) . Di« Ge¬
staltung der Hysterie befindet sich gewissermaßen
hier selbst in hysterischem Zustand . Wenigsten«
wirkt «, ehrlich gesagt , da* Bnoh anfangs «o auf

0 *
* <3^

T» -

> •
1 % C* (k4l iAWfjß taO fl

1

ABI»
• t

■Q CO

/

^ ^ ^ • • • * • • • • • * •

I I • § • * • * • •
I t , > • « • • • * • I

Ui vv O ' © Q

C3C3
r\ Ä.o m.

> U [

V < V
Omm 0 Oe ® o * o @ » *1 X 1

l ;> '

kt

&
te
jSSS
£»<«■

;I

lin

Wie»



L!teraturbl»tt der Frankfurter Zetton*. Sr . lS. Ŝ t»
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mieh ; daau kam, daß dl« Phantasttt and dar Knüpf
zeitgemäß wissenschaftlich , psychoanalytisch fun¬
diert ist , sozusagen wildgeworden« Medizinerepeziali-
tät . Ein Freudianischer Nachzügler der explodieren¬
den Dichtungen Przybyszewskis , ihnen in der Sezier¬
lust gleich, so daß auch für diese Novellen der
Titel „Satans Kinder “ passen würde. Da« war für
mich auch stilistisch merst ein schwer erträgliches
Gemisch, diese ständige Exaltiertheit und dazu die
nüchternen Diagnosen einer im Nerv des Unterbe¬
wußtseins bohrenden Ordinationsstunde . Wenn da
zum Beispiel der (Arzt -) Vater zur Tochter sagt:
„Die Skala deiner erotischen Affekte scheint ver¬
kürzt“, so ist diese Anwendung der beruflichen
Terminologie mitten im Aufeinanderprall von Lei¬
denschaften fast unfreiwillig komisch.

Aber je mehr ich las , desto stärker bannte mich
trotz all dieser ausgeklügelten und verzwickten
Situationen eine kalte Dämonie , eine Besessenheit
von diesen Dingen , die echt und erlebt anmutete.
Das Ende der zweiten Erzählung wächst sogar in
ernsthaft und konsequent Aggressives . Wieder be¬
ginnt sie abstrakt : ein Mädchen fühlt sich im Traum
geschwängert und wird dann von den berufenen In¬
stanzen der Medizin und der Justiz wegen regel¬
rechter Abtreibung angeklagt . Man ist sehr skep¬
tisch, ob sich auf so windiger, delirierender Unter¬
lage eine stichhaltige Attacke gegen den Paragra¬
phen wird errichten lassen . Aber die Geschichte
steigt wirklich über ein paar haarscharfe Wedekind-
Szenen und -Formulierungen zur Entlarvung der
ganzen Farce der Gerechtigkeit.

Das Beste sind für mich die „Aufzeichnun¬
gen einer Häßliche n “. Sie machen ohne
Mätzchen und Brimborium die Medizinerwelt , aus
der augenscheinlich das ganze Buch stammt , sicht¬
bar , ihre eigenartige Atmosphäre , das Gedämpfte,
Absonderliche , Karbolgeruchhaltige eines Berufs¬
lebens in der Klinik , das mit allzu Gebrechlichem
und Geheimem der menschlichen Kreatur intim ist.
Ohne Romantik , ohne Zärtlichkeit und vollkommen
sachlich, so wie es sein will, sich den Anschein
gibt zu sein und ' desto verstiegenere , verliebtere,
egoistischere Wünsche in seiner uneineingestanden
schwülen Luft aus Blut und Wunden wuchern läßt.
Diese Geschichte hat für mich auch den Vorzug, daß
sie sich im Kontrollierbaren bewegt.

Die Schlußnovelle „Die Hexe“ arrangiert schon
wieder, versetzt ein Mädchen gleich nach seiner Ge¬
burt in ein Trappistenkloster , um das Erleben der
Sprache zu demonstrieren . Der Fall liegt ähnlich
wie im „Dschungelbuch“. In der Darstellung des in¬
stinktiven Erwachens der Sinne ist die Geschichte
ausgezeichnet , das Historische bleibt dagegen
schwach, dieser verliebte Schwedenhauptmann ist
ebenso Klischee wie die wundersüchtige Lüstern¬
heit des . wildgewachsenen Naturkindes , das manch¬
mal etwas von einem werblichen Tarzan hat . Doch
besitzt das Sprachliche grade hier ein« ungezwun¬
gene , . strenge Wucht.

Max Herrmann (Neiße) .
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KALTE DÄMONIE.

Zm den Novelle « vö « M « la Hartwig.

Den riet Novellen von MelaHartwlg : „Ek¬
stasen“ ( Berlin , P . Zaolnay . 352 Seiten . Geb.
JL 6 ) ist gemeinsam Ihr Stoffgebiet : Jedesmal han¬
delt es sich um eine seltsame , au« äußeren oder
inneren Gründen von der Norm verschiedene
Frauennatur . In der Hauptsache erfüllt « ich dieser
absonderlichen Frauen Schickaal Im Erotischen , nnd
stets eben an einem Ausnahmefall , einer eigent-
lieh bizarren , wunderlichen Konstellation der ero¬
tischen Schicksalslinien . Ueberdie * ~ «ind die eroti¬
schen Extravaganzen in« Phantastisch « übersteigert,
in eine Dimension, wo «ie konstruiert wirken , außer¬
halb der Realität , mit allzuviel Absichtlichkeit
( schon im Namen, wis Sabine Seltaam ) . Di« Ge-

I staltung der Hysteri « befindet sich gewissermaßen
1 hier selbst in hysterischem Zustand . Wenigstens

wirkt«, ehrlich gesagt , da« Buch anfangs so auf
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20 . Mal 1928 Literatarblatt der Frankfurter Zeitun

XATPRCrESCIIICHTE DER VOGEI > FREIE \ .
Zu denBüchernvon Walter Serner.

Von Max Herrmann (Neisse ) .
Die

^ Bücher von WalterSerner läßt jetztder Verlag Paul Steegemann (Berlin ) als eine
Art vorläufiger Gesamtausgabe in der Panp-schatulle geschlossen , repräsentativ vor nen
Leser treten . Gewissenhaft liest man noch ein¬
mal diese sieben Bände durch , zu kontrollieren,
ob sie auch heute so wirken wie damals , als
man sie einzeln nach und nach mit großem In¬
teresse genoß . Da sind also diese vier Novellen¬
bücher „Zum Blauen Affen “

, „Der elfte Finger “
,

„Die tückische Straße “
, „Der Pfiff um die Ecke “

,ist der Roman „Die Tigerin “
, die Komödie „Po¬

sada “ und der Aphorismenband „Die letzte Locke¬
rung “ .

Alles das dreht sich um ein Stoffgebiet , das
noch niemand vorher in deutscher Sprache so
aufrichtig und zuverlässig dargestellt hat . Der
ganze Bereich , der außerhalb des Brauches und
ihm feindlich lebt , ist hier so sachkundig notiert,
daß diese sieben Bücher eine exakt objektive
Naturgeschichte der Vogelfreien bedeuten . Ob
man ihn sympathisch oder unsympathisch findet,
ist einerlei — jedenfalls ist hier ein Bezirk lite¬
rarisch vertreten , der sonst nur mißverständlich
karikiert oder sentimental verfälscht wird . Ser¬
ner gestaltet den Alltag der Hochstap¬
ler und Abenteurer, und er gestaltet ihn
nicht von oben herab oder von einem befangenen
Außen her , er weiß fachlich damit Bescheid,
steht mittendrin , ist eingeweiht . Man nennt es
Halbwelt , aber was dazu gehört , ist überall zu
Hause , spricht soundsoviele Sprachen , wechselt
von Jagdgrund zu Jagdgrund , als Jäger und Ge¬
hetzter.

Serners Chronik ist demgemäß , ein in Deutsch¬
land rarer Fall , ganz international , beherrscht
soundsoviele Dialekte und Abarten des Gauner¬
jargons , kann soundsoviele Schauplätze des Trei¬
bens naturgetreu in Atmosphäre und Stimmung
nachzedchnen . Dies Gefild befindet sich ewig in
Unruhe , nicht nur mit der rechtlichen Um¬
gebung , sondern auch im eigenen Lager unter¬
einander beständig im Kampf . Serner nimmt das
Inventar komplett auf , seine echten und falschen
Fünfziger , die illust .ren und die schäbigen Fälle,
die großen und kleinen Täuscher , die Hoch - und
Tiefstapler , die reellen und die Renommier-
Abenteurer , harmlosen Gernegroße der Laster¬
haftigkeit , Dilettanten und Snobs des Freibeuter-
tums , die noblen und die niedrigen Schmarotzer,
die berufsmäßigen und die bloßliterarischen
„Verbrecher “ .

Sehr gut gibt er gerade diesen
_
B o h e me¬

schwindel wieder , diese Maulpiraten , diese
Kaffeehausleute , die von Trick zu Trick küm¬
merlich vegetieren und sich nur interessant
machen wollen , diese Fledderer und Nassauer
kleinen Stils , ihr muffiges Schnorrertum , ihr
tropfenweises Schröpfen , ihren saloppen Gro¬
schennepp . Manchmal hat Serner _ sich in diese
Cafö -Atmosphäre schon so blindlings eingelebt,
daß er ihr Konstruieren im Ernst mitmacht und
den großsprecherischen Bluff nach dadaistischen
Mustern zu süffisant betreibt . Am schwächsten
ist deshalb für mich die AphorismensammLing
„Letzte Lockerung . Ein Handbrevier für Hoch¬
stapler und solche , die es werden wollen “

, weil
sie zu selbstgefällig das Vexieren der „Normal¬
menschen “ auskostet , blenden will , im billigen
Jonglieren des Paradoxes schwelgt und eine zu
kokette Technik des Glücksrittertums liefert.

Echt ist freilich auch hier das Grundgofühl,

eine zynische Skepsis, die vom Menschen im
allgemeinen und im besonderen nicht sehr gutdenkt . Diese für alle Fälle mißtrauische Welt¬
auffassung befähigt Serner , ohne unangebrachte
moralische Zurechtweisung und ohne Voreinee-
nommenheit alle Parteien und Figuren als Ka¬
naille , also mit einer gewissen äußersten Ge¬
rechtigkeit zu behandeln . Empfindsame , ' eicht-
verletzliche Naturen dürften diese Art schamlos
nennen , immerhin kommen alle Dargestellton
gleich gut oder schlecht weg , Hoteldiebe , Schlep¬
per , Terroristen , Spione , Spitzel und solche , Qie
sie nasführen , Kuppler , Erpresser , fragwürdige
Aerzte , entgleiste Akademiker , man schlüpft aus
der privaten zur behördlichen Schuftigkeit , aus
dem gemeinen ins politische Verbrechertum
und düpiert nach der Seite hin , nach der es sich
lohnt.

Auf diese Weise unterscheiden sich Serners
Kriminalgeschichten abgrundweit von don übli¬
chen Sensationserzählungen , die auf das ange¬nehme Gruseln ihres soliden Leserkreises und
seine romantische Vorstellung von einer halb
tierischen , halb heroischen Verbrecherwelt Rück¬
sicht nehmen . Serners Bücher schildern rück¬
sichtslos , so wie es ist , das Dasein der Galgen¬
vögel als einen Teil des nun einmal vorhandenen
Weltzustandes , als eia Metier wie jedes andere,
in das man mehr oder minder unfreiwillig ge¬riet , als einen Posten des gegenwärtigen Erden¬
bestandes , der ebenso kaltblütig ins Kalkül ge¬
stellt werden muß wie die übrigen . Sie schildern
ebenso unbefangen , ohne schlechtes Gewissen,
das

_ Liebesieben dieser Menschen , und mir
scheint , es ist trotz aller Brutalitäten und Be¬
sonderheiten nicht das schlechteste , weil es
immerhin freimütig und bereit zu entsprechen¬
der Gegenleistung ist.

Mit äußerster Aufrichtigkeit gestaltet der
kleine Roman „Die Tigerin“ ein klassisches
Liebespaar der anrüchigen Sphäre , Dirne und
Zuhälter , sich verfallen und seltsam zusammen¬
getrieben mit allem Zueinander - und Wider¬
einanderstreben , mit den Erregungen , Exzessen,
Eklats , die bei solcher stets mit äußerster Ner¬
venanspannung zu leistender Vabanque -Existenz
allzu natürlich sind . Von jeder Uebereinkunft
frei , der noblen Tour und auch der zu treuen
nicht freundlich gesinnt und schließlich im ent¬
scheidenden Moment herrlich dem Vorteil ab¬
hold , so daß man kurz vor dem Ziel aus der
Hürde bricht , aus Opposition ordinär wird und,
statt Karriere zu machen , dem vornehmen Geld¬
geber den Hohlschädel einschlägt.

In dem Gaunerstück „P o s ad a“ ist schließ¬
lich in der Form einer straffen Situationskomö¬
die eine Art Gemisch von Verklärung und Per¬
siflage des sieghaften Apachen geschaffen , ein
Bühnenwerk von einer technischen Leichtigkeit,
ja einer bis zum Saltomortale übermütigen
Bravour . leider auch mit unfreiwilliger Komik
von Heldenverehrnng und Wi ' dwpsf -Äpotheose.
Aber besser scheint mir die Verliebtheit in ein
rosenrotes Ideal von Vogelfreiheit als die Ver¬
brüderung mit der Idylle , besser noch ein rüder
Kampf als die Gewöhnung an nachs ;cbtige Be¬
häbigkeit . Und gerade durch diese nicht so sehr
verbitterte wie kaltschnäuzig den wahren Tat¬
bestand enthüllende Energie , die ihr TIandwe rk
und ihr Sujet , beherrscht , wird ein doch nicht
unwichtiger , wenn auch obskurer Teil unsrer
Zeitgenossenschaft unter die Lupe genommen.
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NATURGESCHICHTE DER VOGELFREIEN.
Zu den Büchern von Walter Serner.

Z3

Von Max Herrn ! ann (Neisse ) .
Die,Bücher von WalierSerner läßt jetztder Verlag Paul Steegemann (Berlin ) als eine

Art vorläufiger Gesamtausgabe in der Papp¬schatulle geschlossen , repräsentativ vor <?en
hu liLeser treten . Gewissenhaft liest man noch ein¬

mal diese sieben Bände durch , zu kontrollieren,
ob sie auch heute so wirken wie damals , als
man sie einzeln nach und nach mit großem In¬
teresse genoß . Da sind also diese vier Novellen¬
bücher „Zum Blauen Affen “

, „Der elfte Finger “
,

„Die tückische Straße “
, „Der Pfiff um die Ecke “

,ist der Roman „Die Tigerin “
, die Komödie „Po¬

sada “ und der Aphorismenband „Die letzte Locke¬
rung “ .

Alles das dreht sich um ein Stoffgebiet , das
noch niemand vorher in deutscher Sprache so
aufrichtig und zuverlässig dargestellt hat . Der
ganze Bereich , der außerhalb des Brauches und
ihm feindlich lebt , ist hier so sachkundig notiert,
daß diese sieben Bücher eine exakt objektive
Naturgeschichte der Vogelfreien bedeuten . Ob
man ihn sympathisch oder unsympathisch findet,
ist einerlei — jedenfalls ist hier ein Bezirk lite¬
rarisch vertreten , der sonst nur mißverständlich
karikiert oder sentimental verfälscht wird . Ser¬
ner gestaltet den Alltag der Hochstap¬
ler und Abenteurer, und er gestaltet ihn
nicht von oben herab oder von einem befangenen
Außen her , er weiß fachlich damit Bescheid,
steht mittendrin , ist eingeweiht . Man nennt es
Halbwelt , aber was dazu gehört , ist überall zu
Hause , spricht soundsoviele Sprachen , wechselt
von Jagdgrund zu Jagdgrund , als Jäger und Ge¬
hetzter.

Serners Chronik ist demgemäß , ein in Deutsch¬
land rarer Fall , ganz international , beherrscht
soundsoviele Dialekte und Abarten des Gauner¬
jargons , kann soundsoviele Schauplätze des Trei¬
bens naturgetreu in Atmosphäre und Stimmung
nachzedchnen . Dies Gefild befindet sich ewig in
Unruhe , nicht nur mit der rechtlichen Um¬
gebung , sondern auch im eigenen Lager unter¬
einander beständig im Kampf . Serner nimmt das
Inventar komplett auf , seine echten und falschen
Fünfziger , die illustren und die schäbigen Fälle,
die großen und kleinen Täuscher , die Hoch - und
Tiefstapler , die reellen und die Renommier-
Abenteurer , harmlosen Gernegroße der Laster¬
haftigkeit , Dilettanten und Snobs des Freibeuter-
tums , die noblen und die niedrigen Schmarotzer,
die berufsmäßigen und die bloßliterarischen
„Verbrecher “ .

Sehr gut gibt er gerade diesen B o h e m e -
Schwindel wieder , diese Maulpiraten , diese
Kaffeehausleute , die von Trick zu Trick küm¬
merlich vegetieren und sich nur interessant
machen wollen , diese Fledderer und Nassauer
kleinen Stils , ihr muffiges Schnorrertum , ihr
tropfenweises Schröpfen , ihren saloppen Gro¬
schennepp . Manchmal hat Serner _ sich in diese
Cafö -Atmosphäre schon so blindlings eingelebt,
daß er ihr Konstruieren im Ernst mitmacht und
den großsprecherischen Bluff nach dadaistischen
Mustern zu süffisant betreibt . Am schwächsten
ist deshalb für mich die Aphorismensamml .mg
„Letzte Lockerung . Ein Handbrevier für Hoch-
stapler und solche , die es werden wollen “

, weil
sie zu selbstgefällig das Vexieren der „Normal¬
menschen “ auskostet , blenden will , im billigen
Jonglieren des Paradoxes schwelgt und eine zu
kokette Technik des Glücksrittertums liefert.

Echt ist freilich auch hier das Grundgefühl,

eine zynische Skepsis, die vom Menschen im
allgemeinen und im besonderen nicht sehr gutdenkt Diese für alle Fälle mißtrauische Welt¬
auffassung befähigt Serner , ohne unangebrachte- ■ “

:ntv • ' 1moralische Zurechtweisung und ohne Voreinae-
nommenheit alle Parteien und Figuren als Ka¬
naille , also mit einer gewissen äußersten Ge¬
rechtigkeit zu behandeln . Empfindsame , 1eicht-
verletzliche Naturen dürften diese Art schamlos
nennen , immerhin kommen alle Dargestelltcn
gleich gut oder schlecht weg , Hoteldiebe , Schlep¬
per , Terroristen , Spione , Spitzel und solche , oie
sie nasführen , Kuppler , Erpresser , frarwürdige
Aerzte , entgleiste Akademiker , man schlüpft aus
der privaten zur behördlichen Schuftigkeit , aus
dem gemeinen ins politische Verbrechertum
und düpiert nach der Seite hin , nach der es 6ich
lohnt.

Auf diese Weise unterscheiden sich Serners
Rriminalgeschichten abgrundweit von den übli¬
chen Sensationserzählungen , die auf das ange¬nehme Gruseln ihres soliden Leserkreises und
seine romantische Vorstellung von einer halb
tierischen , halb heroischen Verbrecherwelt Rück¬
sicht nehmen . Serners Bücher schildern rück¬
sichtslos , so wie es ist , das Dasein der Galgen¬
vögel als einen Teil des nun einmal vorhandenen
Weltzustandes , als ein Metier wie jedes andere,
in das man mehr oder minder unfreiwillig ge¬riet , als einen Posten des gegenwärtigen Erden¬
bestandes , der ebenso kaltblütig ins Kalkül ge¬
stellt werden muß wie die übrigen . Sie schildern
ebenso unbefangen , ohne schlechtes Gewissen,
das Liebesieben dieser Menschen , und mir
scheint , es ist trotz aller Brutalitäten und Be¬
sonderheiten nicht das schlechteste , weil es
immerhin freimütig und bereit zu entsprechen¬
der Gegenleistung ist.

Mit äußerster Aufrichtigkeit gestaltet der
kleine Roman „Die Tigerin“ ein klassisches
Liebespaar der anrüchigen Sphäre , Dirne und
Zuhälter , sich verfallen und seltsam zusammen¬
getrieben mit allem Zueinander - und Wider¬
einanderstreben , mit den Erregungen , Exzessen,
Eklats , die bei solcher stets mit äußerster Ner¬
venanspannung zu leistender Vabanque -Existenz
allzu natürlich sind . Von jeder Uebereinkunft
frei , der noblen Tour und , auch der zu treuen
nicht freundlich gesinnt und schließlich im ent¬
scheidenden Moment herrlich dem Vorteil ab¬
hold , so daß man kurz vor dem Ziel aus der
Hürde bricht , aus Opposition ordinär wird und,
statt Karriere zu machen , dem vornehmen Geld¬
geber den Hohlschädel einschlägt.

In dem Gaunerstück „Posada“ ist schließ¬
lich in der Form einer straffen Situationskomö¬
die eine Art Gemisch von Verklärung und Per¬
siflage des sieghaften Apachen geschaffen , ein
Bühnenwerk von einer technischen Leichtigkeit,
ja einer bis zum Saltomortale übermütigen
Bravour , leider auch mit unfreiwilliger Komik
von Heldenverehrttng und Wildwest - Apotheose.
Aber besser scheint , mir die Verliebtheit in ein
rosenrotes Ideal von Vogelfreiheit als die Ver¬
brüderung mit der Idylle , besser noch ein rüder
Kampf als die Gewöhnung an nachsichtige Be¬
häbigkeit . Und gerade durch diese nicht so sehr
verbitterte wie kaltschnäuzig den wahren Tat¬
bestand enthüllende Energie , die ihr Handwerk
und ihr Sujet beherrscht , wird ein doch nicht
unwichtiger , wenn auch obskurer Teil unsrer
Zeitgenossenschaft unter die Lupe genommen.
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Der bunte Shawl . Von Joseph Berget-
heimer . Roman . Berlin . Th . Knawr Nf. 255
Briten . Geh. JC 2.85.

Di# Stärke dieses Romans ist sein Stimmung«*
Zauber. Ohne daß man sich dieser Wirkung entziehen
oder ihre Mittel geruhig nachprüfen kann , reißt er
den Leser erst einmal in seinen bunten , schwülen
Wirbel aus jünglinghaftem Heroismus , politischer
Intrige , Reizen einer fremden , halb exotischen
Welt und verhaltenen erotischen Spannungen . „Vom
Blute , von der Wollust und vom Tode“

, der Titel
des Barres -Buches könnte auch über diesem Werke
stehen . Die aufregende Mantel- und Dolch-Geschichte
spielt sich in Havanna ab ; zur Zeit , als die ein¬
heimischen aristokratischen Familien im schärfsten
unterirdischen Kriege gegen die spanische Herrschaft
standen und auf beiden Seiten mit Mord, Spionage¬
raffinement , Vergeltungsbrutalitäten und lautloser
Gewalttat gearbeitet wurde . Ein junger Amerikaner
kommt als Rekonvaleszent nach Kuba , begeistert
sich mit jugendlichem Enthusiasmus für die soge¬
nannte Sache der Freiheit und Gerechtigkeit , macht
sie leidenschaftlich zu seiner Lebensaufgabe , bereit,
dem Endziel selbst das Opfer seines blühenden Daseins
zu bringen . In diesem latenten Guerillakrieg hat
eine Tänzerin einen Hauptpart , La Clavel , ein Ge¬
misch aus Sensationsnuinmer und Freiheitsgöttin,
und es ist die Geschicklichkeit des .Autors , daß ihre
Doppelrolle als animalisches Weib und als ideali¬
sierte Symbolfigur politischer Schwärmer ziemlich
realistisch herauskommt . Macht man sich von der
ersten Ueberrumpelung des wirklich gut geschriebe¬
nen Buches frei (das Cohen-Portheim verdeutschte ) ,
und wird man ein wenig skeptisch , so ähnelt aller¬
dings dieser für einen fremden Patriotismus , der ihn
eigentlich gar nichts angeht , bis zur Selbstvernich¬
tung willige Rekrut Typen unsrer nationalistischen
Verbände . Die Phraseologie , die verbissene Wut , die
unbesonnene , unnütze Tat bleiben sich überall
gleich , und wenn jener Jüngling als Gast eines
fremden Landes grundlos und täppisch für die Insur¬
gentenpartei die gefährlichsten Dienste leistet , tut
er es doch unbewußt zu einem gewissen Teil aus
sportlichem Ehrgeiz und mit einer Allüre , die
reichen , durch den Rückhalt eines väterlichen Ver¬
mögens und eines offiziellen Renommees gefestigten
Söhnen wohl ansteht . Und . wenn sein hehrer Ent¬
schluß zu politischer Betätigung irdische Gelüste
zerstört , wenn der junge Mann das zärtliche Angebot
einer für unverbohrte Gemüter entzückend jugend¬
lichen , duftigen , südlich frühreifen Liebe spießig
schroff ablehnt , das Verhältnis zu der außergewöhn¬
lichen Tänzerin asketisch , fast lehrhaft ins plato¬
nische Parteifunktionärtum abbiegt , so ist auch hier
die Parallele mit stieren Gegenwartserscheinungen
unsres rechten und linken politischen Lagers gegeben.
Allerdings ist die ganze Geschichte eigentlich der
Wachtraum eines alten , gesetzten Herrn , dem eine
zufällige Klavierweise das blendende Bild seiner
Jugend zurückruft . Vor vierzig Jahren tummelte er
sich in dem glühenden Sonnenschein dieser bewegten
und übersteigerten Zone , schwelgte er im blinden
Taumel von falsch angewandter Treue , Edelmütig¬
keit , Freundschaft und Romantik . Wenn er jetzt als
Greis der heutigen Jugend Vorwürfe macht , hat
unsereins ein zwiespältiges Gefühl. Denn so gern
man ihm darin zustimmt , daß ein beträchtlicher Teil
des Nachwuchses greisenhaft blasiert ist , so sehr
begrüßt unsereins das Faktum , daß heutige Jugend
von jener unkritischen Begeisterung loskam und von
einem falschen Ehrgefühl , das die jungen Leute mit
unangebrachter Todesverachtung und einem Helden¬
mut - für ungelegte Eier infizierte . Aber der alte
Herr , der als Gegenstück zur begeisterungslosen
Nüchternheit der Nachkriegsjugend diese turbulente,
ereignisreiche , scheckige Vergangenheit heraufbe¬
schwor, er war inzwischen selbst ein Verzichtender
geworden , der den „unvermeidlichen , enttäuschenden
Unterschied zwischen einem Gedanken , einem Hirn¬
gespinst und deren Ausführung einsah“ und sich
bei einer Flasche Wein lauwarm egoistisch be¬
scheiden Max Herr mann ( Neiße) .
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Der bunte Sbawl . Fon Josevh Eergee-
he Im er . Roman . Berlin. Th . Kna -ur Nf . 255
Seiten. Geh. JC 2.85.

Di# Stärke dieses Romans ist sein Stimmungs-
Zauber. Ohne daß man sich dieser Wirkung entziehen
oder ihre Mittel geruhig nachprüfen kann , reißt er
den Leser erst einmal in seinen bunten , schwülen
Wirbel aus jünglinghaftem Heroismus , politischer
Intrige , Reizen einer fremden, halb exotischen
Welt und verhaltenen erotischen Spannungen . „Vom
Blute , von der Wollust und vom Tode“

, der Titel
des Barres -Buches könnte auch über diesem Werke
stehen . Die aufregende Mantel- und Dolch-Geschichte
spielt sich in Havanna ab ; zur Zeit , als die ein¬
heimischen aristokratischen Familien im schärfsten
unterirdischen Kriege gegen die spanische Herrschaft
standen und auf beiden Seiten mit Mord, Spionage¬
raffinement , Vergeltungsbrutalitäten und lautloser
Gewalttat gearbeitet wurde . Ein junger Amerikaner
kommt als Rekonvaleszent nach Kuba , begeistert
sich mit jugendlichem Enthusiasmus für die soge¬
nannte Sache der Freiheit und Gerechtigkeit , macht
eie leidenschaftlich zu seiner Lebensaufgabe , bereit,
dem Endziel selbst das Opfer seines blühenden Daseins
zu bringen . In diesem latenten Guerillakrieg hat
eine Tänzerin einen Hauptpart , La Clavel , ein Ge¬
misch aus Sensationsnummer und Freiheitsgöttin,
und es ist die Geschicklichkeit des Autors , daß ihre
Doppelrolle als animalisches Weib und als ideali¬
sierte Symbolfigur politischer Schwärmer ziemlich
realistisch herauskommt . Macht man sich von der
ersten Ueberrumpelung des wirklich gut geschriebe¬
nen Buches frei (das Cohen-Portheim verdeutschte ) ,
und wird man ein wenig skeptisch , so ähnelt aller¬
dings dieser für einen fremden Patriotismus , der ihn
eigentlich gar nichts angeht , bis zur Selbstvernich¬
tung willige Rekrut Typen unsrer nationalistischen
Verbände . Die Phraseologie , die verbissene Wut , die
unbesonnene , unnütze Tat bleiben sich überall
gleich, und wenn jener Jüngling als Gast eines
fremden Landes grundlos und täppisch für die Insur¬
gentenpartei die gefährlichsten Dienste leistet , tut
er es doch unbewußt zu einem gewissen Teil aus
sportlichem Ehrgeiz und mit einer Allüre , die
reichen , durch den Rückhalt eines väterlichen Ver¬
mögens und eines offiziellen Renommees gefestigten
Söhnen wohl ansteht . Und,wenn sein hehrer Ent¬
schluß zu politischer Betätigung irdische Gelüste
zerstört , wenn der junge Mann das zärtliche Angebot
einer für unverbohrte Gemüter entzückend jugend¬
lichen, duftigen , südlich frühreifen Liebe spießig
schroff ablehnt , das Verhältnis zu der außergewöhn¬
lichen Tänzerin asketisch , fast lehrhaft ins plato¬
nische Parteifunktionärtum abbiegt , so ist auch hiei
die Parallele mit stieren Gegenwartserscheinunger
unsres rechten und linken politischen Lagers gegeben
Allerdings ist die ganze Geschichte eigentlich der
Wachtraum eines alten , gesetzten Herrn , dem eine
zufällige Klavierweise das blendende Bild seinei
Jugend zurückruft . Vor vierzig Jahren tummelte er
sich in dem glühenden Sonnenschein dieser bewegter
und übersteigerten Zone , schwelgte er im blinder
Taumel von falsch angewandter Treue , Edelmütig
keit , Freundschaft und Romantik . Wenn er jetzt alt
Greis der heutigen Jugend Vorwürfe macht , ha
unsereins ein zwiespältiges Gefühl . Denn so gerr
man ihm darin zustimmt , daß ein beträchtlicher Tei
des Nachwuchses greisenhaft blasiert ist , so seh:
begrüßt unsereins das Faktum , daß heutige Jugenc
von jener unkritischen Begeisterung loskam und vor
einem falschen Ehrgefühl , das die jungen Leute mi
unangebrachter Todesverachtung und einem Helden
mut - für ungelegte Eier infizierte . Aber der alb
Herr , der als Gegenstück zur begeisterungslosei
Nüchternheit der Nachkriegsjugend diese turbulente
ereignisreiche , scheckige Vergangenheit heraufbe
schwor, er war inzwischen selbst ein Verzichtende
geworden, der den „unvermeidlichen , enttäuschender
Unterschied zwischen einem Gedanken , einem Hirn
geepinst und deren Ausführung einsah “ und siel
bei einer Flasche Wein lauwarm egoistisch be
scheidet . M a x H e r r m a n n (Neiße ) .
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EIX ZEITROMAN.
Richard EuringerB Roman : „Fleisch

und Kleider“ (Heilbronn, Walter Seifert . 510
Seiten . Geb. JC 8) ist groß im Plan und Weit dm
äußeren Umfang , klein im geistigen Horizont und
eng im erreichten Resultat . Der Plan entzieht sich
löblicherweise nicht der richtigen Aufgabe , die Ge¬
genwartswelt darzustellen , die Situationen , Figuren,
Lebenpverhältnisse in Deutschland etwa der letz¬
ten dreißig Jahre feetzuhalten - Und das
Buch gibt sich redlich Mühe, umfassend zu sein, ein
Bild von dem gesamten gesellschaftlichen Komplex
zu malen : die Kellerbewohner und die Beletage,
Hausmeister und Herrschaften , Akademiker und Ar¬
beiter , ja sogar Abenteurer und Künstler , Repräsen¬
tanten der weltanschaulichen Kämpfe, Kleriker und
Modernisten , schließlich den neusten technischen un<j
pseudotechnischen Betrieb , Fliegerei und Filmern,
in sein Konterfei zu bringen . Aber die Schilderung
der Mittelstandstypen ist gelungener als die der

„großen Welt “
; bei den „kleinen Leuten ” hat alles

einen triftigen Schein von Möglichkeit, sobald es je¬
doch ins Mondäne und Intellektuelle vorstößt , wird
die Sache bedenklich.

Anfänglich sieht es so aus , als läge eine vorur¬
teilslose , freimütige Betrachtung der Dinge vor . Da
wird die Empfindung und Haltung eines Dienersoh¬
nes sehr richtig gestaltet , ebenso die vernünftig
sachliche Großzügigkeit eines Matrosen und seiner
Braut , Akademikergetu und studentische Repu¬
tationsheuchelei , die unzweckmäßige Prüderie „aller¬
höchster “ Damen , später sogar noch die skrupellose
Geschäftstüchtigkeit schneidiger Etappenkavaliere
und die Samariterspielerei galanter Rotekreuzladys.
Desto überraschender entpuppt sich die Bilanz und

Konsequenz des Romanes . Tillys Aufstieg aus der

Kellerwohnung ins Reich der Filmherrscherin und
künstlerisch verbrämten Kokotte wird kleinbürgerlich
hämisch vermerkt . Heinz , das andre Dienerkind , fin¬
det nach der Stufenleiter : Gymnasiast , Seefahrer,
Flieger , Erfinder ©eine hehre Aufgabe darin , Bauem-
knecht zu werden und zu heiraten , nach dem abson¬
derlichen Rate : „Aus dem Widerstand wächst die
Kraft , Gegendruck aus Druck . Hängen Sie ein Ge¬
wicht an Ihr Leben, heiraten Sie!“ Der Lustgreis
verbrennt seine pornographischen Kunstschätze , der
sarkastische Schriftsteller schreibt von nun an Kin¬
dermärchen , alles kriecht zu Kreuze , und das
Resümee der Revolutionszeit sieht so aus : „Jahre,
in denen Deutschlands Leib aus tausend Wunden

blutete, , in denen der Bodensatz menschlicher Nieder-
» tracht und Gewissenlosigkeit an die Oberfläche
trieb , Jahre , in denen abenteuerliche Gier sich sät¬

tigte , abenteuerliches Elend sich verkoch , Jahre , ln
denen aus Dienern Herren wurden und aus Herren
Lakeien , aus Zukurzgekommenen Tyrannen , aus den

Freien Sklaven .“ Natürlich wird Frankreich eine

Nation von Barbaren geschimpft , wird deutsche Kul¬

tur von heut einseitig gehässig repräsentiert durch

den Monumentalfilmschmarren „Beichte der Kokotte “,
unter der perfiden Motto -Ironie : „Wir haben wieder

etwas , zu dem das Volk emporsieht .“

Stilistisch irritiert das Buch durch seinen gewollt
burschikosen , rauhbeinigen , knotenstöckigen , urfideli-

tasderben Jargon , der Worte wie „verstübelt “ her¬

vorbringt oder vertrackte Sätze wie diesen : „Daß mir

aber das Kind , das heißersehnte Kind , damals nicht
wurde, das , wenn auch nachgeboren , dem Fraulichen
in mir den tieferen Sinn erhalten hätte , darüber habe
ich mit dem Schicksal oft gerechnet .“ Schwer erträg¬

lich finde ich auch diese verkauzten Kapitelüber¬
schriften : „ Arraktörtchen , Punsch und altes Ekel“.
Oder : „Der Pimpernickelautomat “ ; „Der kriminelle
Gugelhupf“ usw.

Mich fesselten aber die Partien , in denen das
Dumpfe und Unsichere der Kelierweiten , das unter¬
irdisch und offiziös Erotische der benachteiligten und
der bevorzugten Gesellschaftsbezirke so exakt wie
möglich berichtet wird . Im Grunde überwiegt leider
der Verdruß, der Stil ist auch hier der Mensch, und
der Stil ist eben stammtisch -wüst , protzt mit unge¬
pflegter Drastik oder (was fast noch schlimmer ist)
mit altertümelnde .- Biederkeit („Ja , das war ein guter
Herr, “ sagte die alte Schurerin , „und hart ist er fort¬
gegangen selbige Zeit ! Was ist es ihm schwer ange¬
kommen ! Ja , ja . . .“) .

Max Herrmann (Neiße) .
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EIN ZEITROMAN.
Richard Euringers Roman: „Fleisch

und Kleider “ (Heilbronn , Walter Seifert . 510
Seiten . Geb. M 8 ) ist groß im Plan und trat im
äußeren Umfang , klein im geistigen Horizont und
eng im erreichten Resultat . Der Plan entzieht sich
löblicherweise nicht der richtigen Aufgabe , die Ge¬
genwartswelt darzustellen , die Situationen , Figuren,
Lebenßverhältnisse in Deutschland etwa der letz¬
ten dreißig Jahre festzuhalten * Und das
Buch gibt sich redlich Mühe, umfassend zu sein, ein
Bild von dem gesamten gesellschaftlichen Komplex
zu malen : die Kellerbewohner und die Beletage,
Hausmeister und Herrschaften , Akademiker und Ar¬
beiter , ja sogar Abenteurer und Künstler , Repräsen¬
tanten der yeltanschaulichen Kämpfe , Kleriker und
Modernisten , schließlich den neusten technischen un<j
pseudotechnischen Betrieb , Fliegerei und Filmerei,
in sein Konterfei zu bringen . Aber die Schilderung j
der Mittelstandstypen ist gelungener als die der

„großen Welt “
; bei den „kleinen Leuten ” hat alles

einen triftigen Schein von Möglichkeit , sobald es je¬
doch lins Mondäne und Intellektuelle vorstößt , wird
die Sache bedenklich.

Anfänglich sieht es so aus , als läge eine vorur¬
teilslose , freimütige Betrachtung der Dinge vor . Da
wird die Empfindung und Haltung eines Dienersoh¬
nes sehr richtig gestaltet , ebenso die vernünftig
sachliche Großzügigkeit eines Matrosen und seiner
Braut , Akademikergetu und studentische Repu¬
tationsheuchelei , die unzweckmäßige Prüderie „aller¬
höchster “ Damen , später sogar noch die skrupellose
Geschäftstüchtigkeit schneidiger Etappenkavaliere
und die Samariterspielerei galanter Rotekreuzladys.
Desto überraschender entpuppt sich die Bilanz und

Konsequenz des Romanes . Tillys Aufstieg aus der
Kellerwohnung ins Reich der Filmherrscherin und
künstlerisch verbrämten Kokotte wird kleinbürgerlich
hämisch vermerkt . Heinz , das andre Dienerkind , fin¬
det nach der Stufenleiter : Gymnasiast , Seefahrer,
Flieger , Erfinder seine hehre Aufgabe darin , Bauern¬
knecht zu werden und zu heiraten , nach dem abson¬
derlichen Rate : „Aus dem Widerstand wächst die
Kraft , Gegendruck aus Druck . Hängen Sie ein Ge¬
wicht an Ihr Leben, heiraten Sie!“ Der Lustgreis
verbrennt seine pornographischen Kunstschätze , der
sarkastische Schriftsteller schreibt von nun an Kirn*
dermärchen , alles kriecht zu Kreuze , und das
Resümee der Revolutionszeit sieht so aus : „ Jahre,
in denen Deutschlands Leib aus tausend Wunden
blutete , in denen der Bodensatz menschlicher Nieder-

. tracht und Gewissenlosigkeit an die Oberfläche
trieb , Jahre , in denen abenteuerliche Gier sich sät¬

tigte , abenteuerliches Elend sich verkoch , Jahre , in

denen aus Dienern Herren wurden und aus Herren
Lakeien , aus Zukurzgekommenen Tyrannen , aus den
Freien Sklaven .“ Natürlich wird Frankreich eine
Nation von Barbaren geschimpft , wird deutsche Kul¬

tur von heut einseitig gehässig repräsentiert durch

den Monumentalfilmschmarren „Beichte der Kokotte “ ,
unter der perfiden Motto -Ironie : „Wir haben wieder

etwas , zu dem das Volk emporsieht .“

Stilistisch irritiert das Buch durch seinen gewollt
burschikosen , rauhbeinigen , knotenstöckigen , urfideli-
tasderben Jargon , der Worte wie „verstübelt her¬

vorbringt oder vertrackte Sätze wie diesen : „ Daß mir
aber das Kind , das heißersehnte Kind , damals nicht
wurde , das , wenn auch nachgeboren , dem Fraulichen
in mir den tieferen Sinn erhalten hätte , darüber habo

ich mit dem Schicksal oft gerechnet .
“ Schwer erträg-

lieh finde ich auch diese verfranzten Kapitelüber¬
schriften : „ Arraktörtchen , Punsch und altes Ekel“.

, Oder : . .Der Pimpernickelautomat “ ; „Der kriminelle
Gugelhupf“ usw.

Mich fesselten aber die Partien , in denen das
Dumpfe und Unsichere der Kellerwelten , das unter¬
irdisch und offiziös Erotische der benachteiligten und
der bevorzugten Gesellschaftsbezirke so exakt wie
möglich berichtet wird . Im Grande überwiegt leider
der Verdruß , der Stil ist auch hier der Mensch, und
der Stil ist eben stammtisch -wüst , protzt mit unge¬
pflegter Drastik oder ( was fast noch schlimmer ist)
mit altertümelnde .- Biederkeit ( „Ja , das war ein guter
Herr, " sagte die alte Schurerin , „und hart ist er fort¬
gegangen selbige Zeit ! Was ist es ihm schwer ange¬
kommen ! Ja , ja . . .“) .

Max Herrmann (Neiße) .
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ßßQüEME REVOLTE.
pas Buch von Helen Gosewish : „ Quer¬

paß® 11" ( Welrbücher -Verlag , Berlin- Friedenau,
!q3 Seiten - Geb. 4 ) beginnt mit einem Vorwort

. Arthur Holitscher ; aber ich wollte mir das selb-
Gefühl nicht durch die Meinung eines Man-

s verwirrenlassen , den ich als Künstler und Men-
Sea verehre, und so las ich erst einmal den Bo-

„[me jedes Vorurteil . Offen gestanden : ich harn
i<rer vorwärts , die Schreibweise schien mir unsug-

Irttiv , pepteren> klischeehaft , manchmal sogar un-
SwiiiS komische Banalität ( „Im Speisesaal des
laßen Hotels flogen die Kellner zwischen den dicht-
Sjetiten Tischen hin und her“ ) oder Preziösenlum
fji sehr appetitlich war Frau Herries . Ihr mit
{jähe und ausgesuchter Sorgfalt gepflegter Kopf

zum Naschen wie jenes Spalierobst , das man
u lellholzigen Kästen , von weißem Papier einzeln
jnwickelt , angeboten bekommt“ ) . Auf alle Fälle
Uilts ihr das eigene Geblüt, sinnliche , saftige , leib-

Haltbarkeit.
Auch ging mich das Stoffliche wenig an , diese

•foblematische Klemme einer eleganten Dame,
gotto etwa die fragwürdige Binsenweisheit : „Wer
jeine Sorgen hat , macht sich welche“. Die Snpb-
« rspektive , daß es jemand zu gut gehen kann,
Jjß er an einem leichten, sichergestellten Leben
leiden, sich nach Betätigung und Arbeit sehnen muß,
y allzu billig und subaltern . Auch daß nun

' das
Werben für soziale Kinderfürsorge als Ausweg her¬
ben muß, ein® Tätigkeit , die übrigens recht an-
.enehm in noblem Herumreisen betrieben wird,
iririt eigentlich als Spott seiner selbst , noch dazu
tenn es sich so verstiegen proklamiert : „Es ist ein
Ereignis, das die Essenz meines Ich schüttelte,
nuine Deberzeugungen hervorholte und festigte “.
Unsereins nennt so etwas Hysterie und führt es auf
,159 natürlich zu erklärende Unbefriedigung zurück.

Aber als ich mit solchen Eimwänden fast die
hast am Weiterlesen verlor , mündete der Roman in
sjn vernünftiges Endresultat und in die prompte
Wirklichkeit - Die bequeme Revolte der Dame Dag¬
marendet wie das Hornberger Schießen, ohnehin
hatte sie dabei auf den Rückhalt ihrer gesellschaft¬
lichen und finanziellen Sicherung nicht verzichtet,
ijiese ungefährlichen Querstraßen waren Arabeske
and würzende Abschweifung der wohlgepflasterten,
jatberen Hauptstraße geblieben, die das eigentliche
Element so einer {verwöhnten Lady ist Madame ist.
vernünftiggenug einzugestehen, daß sie ihr schönes
Heim, ihr ruhiges Hingehören in eine gewisse Gesell-
eiaftsklasse, die nun einmal die ihre ist , ihre ge¬
ordnete und wohltuende Situation nicht verlieren
Mg.

Damit wird das Buch doch ein Dokument ein
Beitrag zur Kenntnis einer bestimmten Honoratioren-
idieJt Denn das ist im Tatsächlichen echt , so we-
aig eigen es leider ausgedrückt und im Wort gestal¬
tet ist . Wahr ist die Verlockung, die ein sozialer
Engredner für ein übersättigtes Luxusweibchen
haben kann , und ebenso wahr , daß die Elegante
seine Lehren praktisch nicht sehr lange zu beher-
Bgen vermag, die ethische Besserung bald wie ein
« [gezwungenes Pensum sabotieren , in ihr ruhe-
rblles, reueloses, geschütztes Paradies zurückkehren
uni mit bewußter Genugtuung wieder eine absolute
Oberflächlichkeit ohne . die geringste Ethik leben
wird. Wahr ist (und für mich die beste Pointderung)
olo bildhafte Konzentration die Szene, in der eine
Auseinandersetzungder Ehegatten , die weiblicher-
•eits so forsch Anlauf zu Radikalem nahm , aufge-
«hoben und aufgehoben wird durch die gemeinsame
Geste: Beide suchen mit gleichem Eifer den ver-
lerenen Manschettenknopf mit der schönen, großen
Perle.

Als ich so weit mit dem Frauenbuche im reinen war,
holte ich endlich die Lektüre von Holitschers Vor¬
wort nach . Das klang freilich zu enthusiastisch , zu
bedingungslos zustimmend , wie es seiner gutmütigen,
ta Grund optimistischen Art entsprach , aiber schließ¬
lich war , wenn man seine wohlwollenden Zeilen in
eine ungalantere Sprache übertrug , eine Verstän¬
digung mit meinem Endergebnis möglich. Was ich
ule formalen Mangel empfand, wird bei ihm als
»über die Stränge des Stils hinülberschlagendes
Temperament “ registriert und mit chevaleresker
Liebenswürdigkeit . weibliches Schreibversagen so
«hmeichelhaft vermerkt : „anmutig unreifes Buch
®it seinem Übersprudelnd unbekümmerten Drauf-
$hgertum “.

Max Herrmann (Neiße) .
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ß .BQUEME KEVOLTE.
pas Buch von Helen Gosewish : „Quer-

. r s ß e n “ ( Weltbücher -Verlag , Berlin - Friedenau,
1 ■ Sei ten - ® a'>- beginnt mit einem Vorwort
^ Arthur Holitseher ; aber ich wollje mir das selb-

dnfiS « GeJütl nicht durch die Meinung eines Man-

_ yerwirren lassen , den ich als Künstler und Men-

jjy , verehre , und so las ich erst einmal den Ro-

bgohne jedes Vorurteil . Offen gestanden : ich kam

jy .gr vorwärts , die Schreibweise schien mir unsug-
Irttiv, papieren , klischeehaft , manchmal sogar un-
EiriÜig komische Banalität ( „Im Speisesaal des

loßen Hotels flogen die Kellner zwischen den dicht-
Lotzten Tischen hin und her “ ) oder Preziösentum

sehr appetitlich war Frau Horries . Ihr mit
und ausgesuchter Sorgfalt gepflegter Kopf

JJJJtezum Naschen wie jenes Spalierobst , das man

£ ßeUholzigen Kästen , von weißem Papier einzeln

prickelt , angeboten bekommt “ ) . Auf alle Fälle

Ljlte ihr das eigene Geblüt , sinnliche , saftige , leib¬

te Haltbarkeit.

Auch ging mich das Stoffliche wenig an , diese

jfoblematische Klemme einer eleganten Dame.
Sotto etwa die fragwürdige Binsenweisheit : „ Wer

ieiue Sorgen hat . macht sich welche “ . Die Snpb-
« räpektive , daß es jemand zu gut gehen kann,
Jjß er an einem leichten , sichergestellten Leben

joiden, sieh nach Betätigung und Arbeit sehnen muß,

$ allzu billig und subaltern . Auch daß nun das

Werbenfür soziale Kinderfürsorge als Ausweg her¬
ben muß , eine Tätigkeit , die übrigens reoht an-
rttehm *n noblem Herumreisen betrieben wird,

virkteigentlich als Spott seiner selbst, noch dazu
tonn es sich so verstiegen proklamiert : „Es ist ein

[rjignis , das die Essenz meines Ich schüttelte,

joine Ueberzeugungen hervorholte und festigte“
Unsereins nennt so etwas Hysterie und führt es auf
jun natürlich zu erklärende Unbefriedigung zurück.

Aber als ich mit solchen Einwänden fast die

Inst am Weiterlesen verlor , mündete der Roman in

du vernünftiges Endresultat und in die prompte
Wirklichkeit Die bequeme Revolte der Dame Dag¬
mar endet wie das Hornberger Schießen , ohnehin

jatte sie dabei auf den Rückhalt ihrer gesellschaft¬
lichen und finanziellen Sicherung nicht verzichtet,
jjeae ungefährlichen Querstraßen waren Arabeske
ud würzende Abschweifung der wohlgepflasterten,
alberen Hauptstraße geblieben , die das eigentliche
Element so einer verwöhnten Lady ist Madame ist
nmünftig genug einzugestehen , daß sie ihr schönes
Htim, ihr ruhiges Hingehören in ein « gewisse Gesell-
iduitsklasse , die nun einmal die ihre ist , ihre ge¬
ordnete und wohltuende Situation nicht verlieren
na«.

Damit wird das Buch doch ein Dokument , ein
Beitragzur Kenntnis einer bestimmten Honoratioren-
idiaft. Denn das ist im Tatsächlichen echt , so we-

lig « gen es leider ausgedrückt und im Wort gestal¬
tet ist . Wahr ist die Verlockung , die ein sozialer

• •

Als Ich so weit mit dem Frauenbuche im reinen war,
kalt« ich endlich die Lektüre von Holitschers Vör-
lort nach . Das klang freilich zu enthusiastisch , zu
Wingungslos zustimmend , wie es seiner gutmütigen,

Grund optimistischen Art entsprach , aber schließ-
Hchwar , wenn man seine wohlwollenden Zeilen in
tu» ungalantere Sprache übertrug , eine Verstän-

mit meinem Endergebnis möglich . Was ich
all formalen Mangel empfand , wird bei ihm als
über di » Stränge des Stils hinüiberschlagendes

lanperament “ registriert und mit chevaleresker
laabinswürdigkeit . weibliches Schreibversagen so
Kluneichelhaft vermerkt : „anmutig unreifes Buch
Bit seinem übersprudelnd unbekümmerten Drauf-
ifcgertum“.

Mar Eerrmat» ( Neiße)
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NEUE LYRIK.
Besprochen von Max Herr,mann (Neiße).

Allerdings . Gedichte vonJoachim Rlno el-
nat z. Berlin , Ernst Rowohlt . Ü72 Setten.
Oeh. Jt 4.50. Leinenband JC 7.

Ringelnatz ist für mich Immer wieder eine der
schönsten Bestätigungen , daß die Lyrik auch heute
noch lebt , aus dem unparfümierten , unbeschönigten.
urwüchsigen Leben der Gegenwart kraftvoll und
originell weiter blüht . Viel von meiner Sympathie,
einer unterirdischen Blutsverbundenheit , gehörte
immer den eigenwillig in ihrem Existieren und Schrei¬
ben schaltenden Außenseitern , den schwer einzuord¬
nenden ISchreckenskindem der Poesie , iden Villons,
Günther , Grabbe . Rimbaud bis Hasek und eben un-
serm Ringelnatz . Sie alle werden von Amts wegen
nie ganz für voll genommen, eo Sehr sie es meist
allein schon im Trinkersinne sind. Dem Ringelnatz
insbesondere schadet es bei ehrpußligen und trocke¬
nen Emsthaftigkeitsfanatikern , daß er im Kabarett
seine Verse spricht und daß er ganz ungeniert seine
Alkoholfreudigkeit unterstreicht . Sein neues Buch
zeigt nun in einigen Gedichten bo reif und rein seine
schlichte, echte, die Dinge bitter in ihrer Tragik zu
Ende sehende Menschlichkeit, daß nur noch Bös¬
willige ihn unter die Klamaukmacher einreihen, nu»
noch unheilbar Versponnene ihn als Humoristen miß¬
verstehen können. Hier ist etwas Jeanpaulieches der
verpönten Allzumenschlichkeiten, ein rührend be¬
gründetes , unverkitschtes , herbes Biedermeiertum von
heut , eine liebenswerte Frömmigkeit vor Notwendig¬
keiten. die Befangenen genierlich sind. Daraus er¬
wachsen Gedichte, die keiner sonst schreiben könnte
in ihrer herzhaften Selbstverständlichkeit , wie „Alte
Winkelmauer“

, „Anstachlung beim . Zahnstochern“
und die klassische „Riesendame“

. In der saftigen
Luft dieser Welt gedeiht aber auch so köstliche
moderne Liebeslyrik, wie „Alter Mann spricht jun¬
ges Mädchen an“

, ..Letztes Wort an eine Spröde“.
„Was willst du von mir ?“ und das überlegen männ¬
liche, vor dem Letzten gefaßte „An M .“ Dann die
entzückenden Liebesgedichte über Tiere, darin so
kraus Zärtlichkeit in listigen Grotesken sich ver¬
birgt . Das Schönste ist wohl das Gedicht „Heimat¬
lose“

, die Sache mit dem Meerschweinchen, das an
einem diskreten Ort ebenso diskret mit seiner Schick¬
salsfrage auftaucht . Der wohlfundierten Liebe ent¬
spricht eine ebenso zünftige Feindschaft gegen die
Widersacher seiner fruchtbar trunkenen Welt , die
Nüchterlinge . Rationalisten , kohlensauren Besserwis¬
ser und Erklärer . Da geht einem das Herz auf.
aber ich darf nicht verschweigen, daß ich einiges nicht
aufgenommen hätte , ich meine die Stücke , die im
Buch wie Gelegenheitsgedichte schwächlich aus¬
schauen, vielleicht einmal für eine Zeitschrift ge¬
schrieben augenblickliche Berechtigung hatten , jetzt
aber als Ringelnatzniveau zu billig wirken. Solcher

Einwand trifft freilich nur einen beiläufigen Schön¬

heitsfehler und versinkt ganz vor der Karl Valentin-
Höhe des Trumpfes „Einsiedlers heiliger Abend“.
(Das Umschlagsporträt von R . Großmann zeigt
einen Kopf , der mir völlig fremd ist .) i
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Der Knabe . Von H ellmuth Care eh . Ber¬
lin. Roderich Feehner. 28 Seiten. Kart . Jt 1.

Das ist der erste Band einer Lyrik-Bücherei, die
„eine Uebersicht über die gesamte deutsche Lyrik
vom Mittelalter bis zur Gegenwart“ geben will. Die
Spanne ist etwas 'weit gewagt und mein Urteil
vielleicht nicht ohne Voreingenommenheit. Da ich
selbst in der Hauptsache Lyriker bin. besitzt ein
solches Verlegerwagnis unbesehen meine Sympathie.
Ueberdies hat der Verlag mich zur Mitarbeit an
dieser Reihe aufgefordert . Wer so an einer Sache

j interessiert ist , dessen Kritik kann auf verschiedene
Weise beeinflußt sein : ie nachdem er das Unter¬
nehmen zu wohlwollend bewertet oder übertrieben
strenge Anforderungen stellt . Ich hoffe in keines
dieser Extreme zu verfallen, wenn ich Folgendes
feststelle : die Eröffnungsnummer der tapferen
Sammlung scheint mir in der Aufmachung gelunge¬
ner als im Inhalt . „Von jedem einzelnen Lyriker
erscheint ein Band mit seinen schönsten Gedich¬
ten“

, heißt es in der Ankündigung. Trifft das für
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Carsch zu, so ist sein Fall nicht sehr aussichtsvoll.
Seine Lyrik hat keine scharfe Physiognomie,
plätschert sozusagen munter fort . In diesem dünn-,
flüssigen Strömen läuft viel Saloppes mit, Füllsel
( des Reimes wegen) , Verquollenes, Triviales , Alt¬
vaterisches . Unter manch Bedeutsamem kann ich
mir gar nichts vorstellen, und das mystische „Ver¬
wechselt das Bäumchen“ in „Genesis“ könnte stun¬

denlang so oder anders weitergehen . Immerhin
haben drei Gedichte eine Andeutung von eigenem
Ton : „Berlin“, „Trambahn im Walde“, . .Gott in
Odessa“, und um dieser drei Stücke willen sei ange¬
nommen, daß dem jungen Dichter besser gedient
wäre, wenn man eine größere Ernte gleichwertiger
Poeme abgewartet hätte. or ” 1 >
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Heimweh . Gedieht« von J ah oh E arino e r.
Wien, Patd Zsolnay . 199 Seiten. Geb. \M 4 .80,

Haringer hat die in unserer Zeit seltene Gabe,
einfache , jedem Gefühl zugängliche , volksliedhaft
selbstverständliche Verse zu schreiben. Aber seine
Verse sind in ihrem Volksliedton nicht etwa kunst¬
gewerbliche Spielerei und in ihrem Inhalt nicht etwa
Abkehr,. Ausflucht . Vorsintflutlichkeit , sondern ur¬
sprüngliche, freie, mitten aus dem Gegenwartsleben
aufblühende und von ihm sich nährende Naturlyrik,
lyrische Natur . Sie sind ohne Geklingel singbar,
inwendig und auswendig voller Volksmusik, und von
dem saloppen Wüsten, in dem Haringer sich früher
oft gehen ließ, ist kaum noch etwas zu merken. Die
Grundstimmung ist Schwermut, Trauer , Verbluten
an der Wirklichkeit , Heimweh nach verlorener
Glückseligkeit , die mit einem blonden Mädchen
identisch sein kann . Tragik des Alterns . Leerge¬
brannt steht man an den Gräbern der Erinnerung,
„ o Gott , zu was, für wen war dies alles ?“ Verzicht
ist alles , hoffnungslos jedes Fest , jede Stunde eine
Station am Kreuzweg des Resignierens und der
Galgenhumor die schmerzlichste Verstellung . Unsere
äußere Existenz mag sich mit unserem Leid nicht
decken, das Private unserer Lebenshaltung für
„Normalbegriffe “ anfechtbar und zweideutig sein.
Rechtfertigung bleibt in jedem Fall (und Genug¬
tuung , Trost . Triumph ) das heut gering geschätzte,doch mit Fleiß und Schweiß nicht zu erringende
Schicksal einef lyrischen Dichters . „Aber wenn auch
alle belogen und schlecht mich fanden , über alle
Leiden und Schmerzen ach noch hab ich mein Lied.“

r

r --.
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Der Kampf mit dem Engel . Fern
Frank T hleß. Stuttgart , J . Engelhorns
Nacht. 258 Seiten. Geb. Jt 4.90.

In die Sammlung „Lebendige Welt “ hat ihr
Herausgeber Frank Thieß jetzt auch diese ßeine
drei Novellen übernommen, die bereits vor etwa
drei Jahren in Engelhorne Romanbibliothek er¬schienen waren . Die Bücherei will eine Zusammen¬
stellung von „ Bekenntnissen und Dichtungen sein,darin nicht die Literatur , sondern das Leben selbsttriumphiert “. So gab da Oskar Maria Graf einehandfeste Schilderung seiner Erlebnisse als Drama - 1t.urg einer Münchener Arbeiterbühne . Des Heraus - jgebers drei Geschichten sind nun nicht so sehrrealistischer Bericht , sind Prosagedichte von demGeheimnisvollen hinter und über unserem Leben.Das Phantastische , Mystische ist die Sphäre , in derdie Novellen sich sehr sicher bewegen. Immer istdie große kreatürliche .Angst und das Rätsel desTodes thematisch im Spiel, und in allen drei Fälleneine Frau wesentliche Aktenrin . Alle drei Mal wirdviel Besinnliches über die letzten und dunkelstenDinge geäußert , die ersten zwei Novellen stehennoch am hörbarsten unter dem formalen EinflußKnut Hamsuns , so sind sie auch fester Gestalt ge¬worden und haben ihre Philosophie ziemlich kon¬kret in Darstellung umgesetzt Mir persönlich ge¬fällt die zweite Geschichte am besten, mit ihremVerständnis für den großen Zauber rein animali¬schen sündenlosen Bestehens. Die Schlußerzählunghat allerdings auch ihren besonderen Reiz, nämlichdie überzeugende Darstellung der unheimlichenStimmung, mit der die Tropen in ihren gefährlichenStunden die Nerven der Europäer überfallen . Sonstblieb gerade hier, wo das Sprachliche nicht mehrso an ein Vorbild gebunden ist , zu viel Weisheit imStadium der Sentenz und des Kollegs stecken, undeine Figir wie der Mongole Yutoktu, der überokkulte Kräfte verfügt wirkt klischiert.

Max Herrmann (Neiße).

Iiteraturblatt der Frankfurter Zeitung.
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Der Kampf mit dem Engel . Ton \
Frank T hl« ß. Stuttgart . J. Engelhorns
Naehf. 258 Seiten. Geh. M 4.90.

In die Sammlung „Lebendige Welt “ hat ihr
Herausgeber Frank Thisß jetzt auch diese 6eine
drei Novellen übernommen, die bereit « vor etwa
drei Jahren in EngelhornB Romanbibliothek er¬
schienen waren . Die Bücherei will eine Zusammen¬
stellung von „Bekenntnissen und Dichtungen sein,darin nicht die Literatur , sondern das Leben selbst
triumphiert “. So gab da Oskar Maria Graf einehandfeste Schilderung seiner Erlebnisse als Drama¬
turg einer Münchener Arbeiterbühne . Des Heraus¬gebers drei Geschichten sind nun nicht so sehrrealistischer Bericht , sind Prosagedichte von demGeheimnisvollen hinter und über unserem Leben.Das Phantastische , Mystische ist die Sphäre , in derdie Novellen sich 6ehr sicher bewegen. Immer istdie große kreatürliche Angst und daa Rätsel desTodes thematisch im Spiel, und in allen drei Fälleneine Frau wesentliche Äkteurin . Alle drei Mal wirdviel Besinnliches über die letzten und dunkelstenDinge geäußert , die ersten zwei Novellen stehennoch am hörbarsten unter dem formalen EinflußKnut Hamsuns , so sind sie auch fester Gestalt ge¬worden und haben ihre Philosophie ziemlich kon¬kret in Darstellung umgesetzt. Mir persönlich ge¬fällt die zweite Geschichte am besten , mit ihremVerständnis für den großen Zauber rein animali¬schen . sündenlosen Bestehens. Die Schlußerzählunghat allerdings auch ihren besonderen Reiz, nämlichdie überzeugende Darstellung der unheimlichenStimmung, mit der die Tropen in ihren gefährlichenStunden die Nerven der Europäer überfallen . Sonst

| blieb gerade hier, wo das Sprachliche nicht mehr
| so an ein Vorbild gebunden ist . zu viel Weisheit im! Stadium der Sentenz und des Kollegs stecken, und! eine Figur wie der Mongole Yutoktu , der überokkulte Kräfte verfügt , wirkt klischiert.

Max Herrmann (Neiße) .
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Der Schatten der Snsette . Roman von
Walther Har ich. (Romane der Welt.)
Berlin, Th. Knaur Nachf. 318 Säten . Gei.
M 2.85.

Sicherlich bin ich ein sehr ungeeignetes Pu¬
blikum für Detektiv - und Kriminalgeschichten, denn
alle die sensationellen Vexierstücke dieses Genres,
die das Berliner Theater in letzter Zeit beherrsch¬
ten und bei der Menge so viel Beifall fanden , brach¬
ten mir nichts als Verdruß und Langeweile . Und
immer, wenn ich von halbwegs ( oder mehr als das)
vernünftigen Leuten , ja sogar von Künstlern , die
in ihrem Fach etwas leisten , höre , die Lektüre
solcher Räuberpistolen sei die einzig richtige Ent¬
spannung für sie, bin -ich vor so primitiver Genüg¬
samkeit aufs äußerste betroffen . Dies vorausge¬
schickt, sei bemerkt , daß ich den Roman von Harich
in der denkbar günstigsten leiblichen und seelischen
Verfassung für derlei Kost zu mir nahm , in einer
ganz anspruchslosen , sommerlichen Ferienstimmung,
guten Willens, jede Zerstreuung gelten zu lassen.
Da saß ich nun auf einer Bank am See und ver¬
suchte zu lesen, aber die Hand ließ immer wieder
das Buch sinken — ; mir scheint , so eine bewußt
auf Spannung geschriebene Geschichte müßte die
Kraft haben , die Leser zu fesseln und auf den Fort¬
gang der Handlung neugierig zu machen. Mich

, interessierte das alles kaum, und der Täter war
mir eigentlich sympathischer als die (Gegenpartei . Der
Kontrast zwischen den alten und den neuen Mächten

i war mir in dieser Gruppierung : hie Ueberbleibsel
der Hofclique eines Duodezfürstentums, hie Dynastie
eines Indüstriegewaltigen , zu billig konstruiert , noch
billiger Licht und Schatten verteilt . Grundidee : ein
Mann ermordet die Frau , weil er sie liebt . Weil
er es „nicht ertragen konnte , daß sich die Ver¬
gänglichkeit und das Alter an diesen Leib heran¬
machen würden. Er müßte ihn zerstören , um ihn
zu bewahren .“ Auch bei der zweiten Frau , in die
er sich verliebt , ergeht es ihm so. Gestaltet ist die
Sache etwas steif und verkniffen, mit Hinterhalten
und Ueberraschungen , die für mich keine sind , mit
einem Glauben an Bravheit und Dämonie, der in
beiden Fällen nicht mehr überzeugt . Im äußeren
Apparat steht der Roman reichlich auf Zufall, in
der inneren Stellungnahme auf einer verklausulierten
Schwarz-Weiß -Malerei.

Max Herrmann ONeiße).
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Der Schatten der Susette . Roman von
Walther Har ich. (Romane der Welt.)
Berlin. Th. Knaur Nachf. 318 Seiten. Geb.
M 2.85.

Sicherlich hin ich ein sehr ungeeignetes Pu¬
blikum für Detektiv - und Kriminalgeschichten. denn
alle die sensationellen Vexierstücke dieses Genres,
die das Berliner Theater in letzter Zeit beherrsch¬
ten und bei der Menge so viel Beifall fanden , brach¬
ten mir nichts als Verdruß und Langeweile . Und
immer, wenn ich von halbwegs ( oder mehr als das}
vernünftigen Leuten , ia sogar von Künstlern , die
in ihrem Fach et-was leisten , höre , die Lektüre
solcher Räuberpistolen sei die einzig richtige Ent-
Spannung für sie, bin -ich vor so primitiver Genüg¬
samkeit aufs äußerste betroffen . Dies vorausge¬
schickt, sei bemerkt , daß ich den Roman von Harich
in der denkbar günstigsten leiblichen und seelischen
Verfassung für derlei Kost zu mir nahm , in einer
ganz anspruchslosen , sommerlichen Ferienstimmung,
guten Willens , jede Zerstreuung gelten zu lassen.
Da saß ich nun auf einer Bank am See und ver¬
suchte zu lesen, aber die Hand ließ immer wieder
das Buch sinken — ; mir scheint , so eine bewußt
auf Spannung geschriebene Geschichte müßte die
Kraft haben , die Leser zu fesseln und auf den Fort¬
gang der Handlung neugierig zu machen. Mich
interessierte das alles kaum, und der Täter wrar
mir eigentlich sympathischer als die Gegenpartei . Der
Kontrast zwischen den alten und den neuen Mächten
war mir in dieser Gruppierung : hie Ueberbleibsel
der Hofclique eines Duodezfürstentums, hie Dynastie
eines Indüstriegewaltigen , zu billig konstruiert , noch
billiger Licht und Schatten verteilt . Grundidee : ein
Mann ermordet die Frau , weil er sie liebt . Weil
er es „nicht ertragen konnte , daß sich die Ver¬
gänglichkeit und das Alter an diesen Leib heran¬
machen würden. Er müßte ihn zerstören , um ihn
zu bewahren .“ Auch bpi der zweiten Frau , in die
er sich verliebt , ergeht es ihm so. Gestaltet ist die
Sache etwas steif und verkniffen, mit Hinterhalten
und Ueberraschungen , die für mich keine sind , mit
einem Glauben an Bravheit und Dämonie, der in
beiden Fällen nicht mehr überzeugt . Im äußeren
Apparat steht der Roman reichlich auf Zufall, in
der inneren Stellungnahme auf einer verklausulierten
Schwarz-Weiß -Malerei.

Mat Herrmann (Heiße ).
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Aufstand der Fischer von St . Barbara . 1
Kon S » 0 h e r s. Potsdam . Gustav Kiepenheuer,i
188 Seiten. Geb. Jl 4. i

Von den Büchern, die ich in letzter Zeit las , J
wirkte dieser lakonische Roman besonders stark auf;
mich. Kurz und bündig erzählt er die Geschichte!
eines mißglückten lokalen Lohnkampfes. Er- 1
zählt eigentlich nicht, sondern gestaltet unsentimen¬
tal , männlich, herb, mit einer selbständigen Lapi-
darität.

Es handelt sich um eine entlegene Gegend am
Meer und ihre Geschöpfe, und es ist , als wäre dies
karge . Unvorhergesehenes bergende Erden- und,
Seelenklima an der Dichtung von Seghers aktiv j
beteiligt. Die Fischer eines kümmerlichen Küsten- :
striche versuchen gegen die mächtige Transport¬

gesellschaft eine Tarifverbesserung zu erkämpfen. Es >
ist keine großzügige, beschwingte Revolte voll Leiden¬
schaftlichkeit uiftl Zuversicht, erst der Führer , der 1
von außerhalb kommt, bringt den Unwillen, der so i
lange in diesen verhaltenen Kreaturen schon I
schlummerte, ihnen selbst zum Bewußtsein. Plötzlich I
macht er sich in einer demolierenden Gewalttat Luft,
dann kommt die Hungerzeit des Streiks , und schließ¬
lich bleibt alles beim alten , der Führer wird gefan¬
gen, der Jüngling , der es noch mit einem sabo¬
tierenden Verzweiflungsakt erzwingen wollte, kommt
auf der Flucht durch die Klippen um, die Fischer
fahren wieder zu den schlechten Bedingungen der
vergangenen vier Jahro aus.
1 Unpathetisch und um so eindringlicher werden die
einzelnen Tatsachenbilder dieses spärlichen Ringens
und hoffnungslosen Unterliegens hingestellt . Die
dumpfe Atmosphäre dieses Vegetierens, so ein arm¬
seliges Fischerdasein „mit- dickbäuchiger Frau und
Bohnen und Kindern und Hunger“ ; das erste sexuelle
Erlebnis ist wie das Gebären hier „keine so großartige
und auch keine so schlimme Sache“ ; Essen und
Sterben nah beieinander, der Gestank , in nächtlichen
Kammern das Gewohnte, und alles „keines Auf¬
hebens wert , ganz einfach“. Wahrheitsgemäß , ohne
schwindelhafte Heroisierung wird auch der soge¬
nannte Revolution« -„Führer “ gezeichnet, mit den
Zweifeln, den Depressionen, den bösen Ahnungen,
den Schatten von Todesangst

Max Hermana - Neisse.

•M • 9 • t * mm « 9 m9 m* * • • • • »

- • Q

o « o -

^ • p o « o • • - • • t®
• ° o # • € ) 4L=T_?

« ■
i • • •• • • • • • • • • • •

.ft

• •

■ii<

■1 »

)

. $ .

VrSPI , 1
Mir *- &

•■■' ' ■•.r. ^ t

v
■ '

'.Vit '

lBii W.

>« «

«_
- M



UTE RATITRRLATT
ISeiCaae $tt* BirttiUfitvter Bcittuta

FK4AK8 URT A . R. 61 . . l4HRfi \ A ^ Ko. 5116 . WKZETI BER 192»

0 0 0 c 0 O ^ e s « ■. \ {m ^T^WJ

C* .

HLKIXH UKVOfXTIOS.
Aufstand der Fischer von St . Barbara.

Von Se ah er t . Potsdam . Gustav Kiepenheuer.
188 Seiten. Geb. Jt 4.

Von den Büchern, die ich in letzter Zeit las,
wirkte dieser lakonische Roman besonders stark auf
mich. Kurz und bündig erzählt er die Geschichte
eines mißglückten lokalen Lohnkampfes. Er¬
zählt eigentlich nicht, sondern gestaltet unsentimen¬
tal , männlich, herb, mit einer selbständigen Lapi-
darität.

Es handelt 6ich um eine entlegene Gegend am
Meer und ihre Geschöpfe, und es ist , als wäre dies
karge , Unvorhergesehenes bergende Erden- und
Seelenklima an der Dichtung von Seghers aktiv
beteiligt Die Fischer eines kümmerlichen Küsten¬
strichs versuchen gegen die mächtige Transport¬
gesellschaft eine Tarifverbesserung zu erkämpfen. Es
ist keine großzügige, beschwingte Revolte voll Leiden¬
schaftlichkeit uitü Zuversicht, erst der Führer , der
von außerhalb kommt, bringt den Unwillen, der so
lange in diesen verhaltenen Kreaturen schon
schlummerte, ihnen selbst zum Bewußtsein. Plötzlich
macht er sich in einer demolierenden Gewalttat Luft,
dann kommt die Hungerzeit des Streiks , und schließ¬
lich bleibt alles beim alten , der Führer wird gefan¬
gen, der Jüngling , der es noch mit einem sabo¬
tierenden Verzweiflungsakt erzwingen wollte, kommt
auf der Flucht durch die Klippen um, die Fischer
fahren wieder zu den schlechten Bedingungen der 1

vergangenen vier Jahro aus. I
Unpathetisch und um so eindringlicher werden die I

einzelnen Tatsachenbilder dieses spärlichen Ringens
und hoffnungslosen Unterliegens hingestellt . Die j
dumpfe Atmosphäre dieses Vegetierens, so ein arm¬
seliges Fischerdasein „mit dickbäuchiger Frau und jBohnen und Kindern und Hunger“ ; das erste sexuelle !
Erlebnis ist wie das Gebären hier „keine so großartige
und auch keine so schlimme Sache“ ; Essen und
Sterben nah beieinander, der Gestank , in nächtlichen
Kammern das Gewohnte, und alles „keines Auf¬
hebens wert , ganz einfach“ . Wahrheitsgemäß , ohne
schwindelhafte Heroisierung wird auch der soge¬
nannte Revolution®-„Führer“ gezeichnet, mit den j
Zweifeln, den Depressionen, den bösen Ahnungen, j
den Schatten von Todesangst.

Max Hermann - Neisse.

• t tat* • • • • • • % i • • i ■

*• • ■ i • « i •


	Zu dem Buch von Oskar Maria Graf
	[Seite]
	Seite 10
	[Seite]

	Leserbrief: Münchener Volksbühne gegen Oskar Maria Graf
	[Seite]
	[Seite]

	Kalte Dämonie
	Seite 6
	[Seite]

	Naturgeschichte der Vogelfreien
	Seite 21
	[Seite]

	Der bunte Shawl von Josef Hergesheimer
	Seite 6
	[Seite]

	Ein Zeitroman
	Seite 8
	[Seite]

	Bequeme Revolte
	Seite 7
	[Seite]

	Neue Lyrik: Ringelnatz
	[Seite]
	[Seite]

	Neue Lyrik: Carsch
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Neue Lyrik: Haringer
	[Seite]
	[Seite]

	Der Kampf mit dem Engel
	[Seite]
	[Seite]

	Walther Harich: Der Schatten der Susette
	Seite 6
	[Seite]

	Aufstand der Fischer von St. Barbara
	[Seite]
	[Seite]


